
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 4 (1914)

Heft: 46

Artikel: Die Wirtin zur Traube

Autor: Wenger, Lisa

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-643219

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 18.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-643219
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


ort" uttt»
nr. 46 — 1914 Blatt für Ijeimatlidje Brt unb Kunft

6ebruckt unb oerlegt non ber Buchbruckerei Jules Werber, Spitalgaffe 24, Bern
ben14.nooeniber

Die IDelt pergebt.
Oer ScRneewind webt,
Die Welt wird kalt,
Die Kraben flüchten nad) dem Wald.
6in jeder ift auf fid) gefinnt,
Oer liebfte Ruf zerfdjellt im Wind.

Die Welt wird alt,
Die Welt oergebt.
Indes die £iebe oor uns ftebt
In tränen und in Bettlerfdjub'n,
Rat jeder nur mit ficb zu tun. Wilhelm Schujfcn.

Die IDirtin zur Traube.
TTöDelle pon

I.
Der SSinter war hart unb lang geroefen. Die fdjmaleit

getbroege, wetdje bie 23auernim Sppen3etl fdjaufeltt muhten,

liefen 3toifd)en Stauern non Sdjnee.

Der SBetterroart auf bem Säntis roar auf niete S3odjcn

non ber SBelt abgefcRrtitteir unb muhte lange auf frifdRes

33rot, 23riefe unb ein iRIauberftiinbdjen mit bem Drager

marten.
Sher bann tarn urplöhtidj ber grühting, unb mit ihm,

aïs Rabe alle Orbnung aufgebort unb bie Sabresjeit ben

Rompah nerloren, bie ^iRe.
Son ben Sergen ftüräten bie Staffer. 2Iuf ben gelbern

tnurben bie braunen glede ätoifdjen bem Sdjnee gröber uttb

buntter, griine Spihett hoben ficb, bid gefcbroeltte, behäbige

Rnofpen fprangen auf an ben faftftrobenben 3weigen, unb

bie Wppen3eller Jg>äuscReit glätten braun uttb glatt in ber

Sonne roie bes Raubes berühmte ßebfudjen.
etiles regte ficR, neränberte ficR unb fudjte ben SBinter

abäufcbiittetn, benn fianb unb Reute hatten übergenug non
ihm.

Slitten in bem fröhlichen Sterben hielt ber Dob reiche

(Ernte. Die Sitten, bie monatetang hinter bem Ofen ge=

feffen, ertrugen bas Slütjen nidjt mehr, unb bas Rebens=

ticRttein ber Rranfen, bas bie trüben Dage überbauert,
fladerte auf unb ertofd). Das Dotengtödfein gellte, unb

fdjroarä 30g es burd) bas Ranb bem Rird)ljof 3ü. —
Slud) Seters, bes Sergführers Stitroe lag im Sterben.

Sie muhte, bah fte es nicht mehr lange madjen mürbe

unb fdjidte ihren Stuben 3ur Draubenmirtin.
(Er ging unb frafete oor ber Dür bes grohen unb

fchönen ©afttjaufes, bem bie Seifen fcRon aus allen genftern

Eifa IDenger. l
hingen, fdjier enbtos ben Rot oon ben Schuhen. Dann
nahm er bie Stühe oom Ropf unb flopfte.

„herein!" rief eine fröhliche, laute Stimme.
Drinnen in ber hellen, fonnenburdjftuteten Stube fah

Dorotbee Dörig an einem glatten Difd) unb hatte ben

Ratenber oor fidj. Sie mar am Wbbieren einer Sedjnuttg
unb hatte fcRon 311m 3roeitenmal anfangen müffen, benn

Sedjnen mar ihre Sadje nidjt.
„©leid), Sleranber", fagte fie. „Unb 8 finb 46, unb

4 finb 50, unb 9 finb 59. So, £anberli, mas roittft bu?
Stie geht's ber Stutter?" fragte fie unb bot bem Rnaben
bie £anb.

„ScRIecRt", fagte bas Rinb mit bebrüdter Stimme.
„Sie Iaht (Eud) fagen, bah es pm Sterben gehe. 3br
möchtet boch 3U ihr fommen, menn 3br 3eit habt."

Das grohe, freunbticRe ©efid)t ber hohen günf3igerin
oerbüfterte fid).

„Stas, fo fcRtecRt fteht es mit ihr? Das mill ich

meinen, bah id) 3eit habe, menn eine midj rufen Iaht,
bie bem Gimmel 3U mitt. 3ch fomme gleich mit bir."
Sie banb ihre gtänsenbe Schür3e ab, bie fie über ihrem
in hunbert galten gelegten Sod trug. „Sber mart, mir
molten ber Stutter etmas mitbringen." Sie ging hinaus
unb fam halb mit einem gefüllten Rorb 3urüd, beffen 311=

halt genügt hätte, einen ©efunben 3U fättigen mährenb
adjt Dagen.

„Da Xanberli. SSas bie Stutter nicht effen mag,
iht bu bann."

Das Rinb nahm ben fdjroeren Rorb, banfte fdjüdjtem
unb ging hinter ber ftattticRen, aufregten ïïtirten her htm
über in feiner Stutter Räuschen.
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vie Veit vergeht.
0er 5chiieewinci weht,
0ie Welt cvirc! kalt,
0ie Krähen flüchten nach clem Walci.
Kin jeder ist auf sich gesinnt,

0er liebste Kus Zerschellt im Wincl.

vie Welt wircl alt,
vie Welt vergeht.
lncles clie Liebe vor uns steht

In Q'änen uncl in kettlerschuh'n,
hat secier nur mit sich 5U tun. Wilhelm Schusse».

vie Wirtin ?ur Iraube.
vooelle von

I.
Der Winter war hart und lang gewesen. Die schmalen

Feldwege, welche die Bauern im Appenzell schaufeln muhten,

liefen zwischen Mauern von Schnee.

Der Wetterwart aus dem Säntis war auf viele Wochen

von der Welt abgeschnitten und muhte lange auf frisches

Brot, Briefe und ein Plauderstündchen mit dein Träger
warten.

Aber dann kam urplötzlich der Frühling, und mit ihm,
als habe alle Ordnung aufgehört und die Jahreszeit den

Kompah verloren, die Hitze.

Von den Bergen stürzten die Wasser. Auf den Feldern
wurden die braunen Flecke zwischen dem Schnee gröher und

dunkler, grüne Spitzen hoben sich, dick geschwellte, behäbige

Knospen sprangen auf an den saftstrotzenden Zweigen, und

die Appenzeller Häuschen glänzten braun und glatt in der

Sonne wie des Landes berühmte Lebkuchen.

Alles regte sich, veränderte sich und suchte den Winter
abzuschütteln, denn Land und Leute hatten übergenug von
ihm.

Mitten in dem fröhlichen Werden hielt der Tod reiche

Ernte. Die Alten, die monatelang hinter dem Ofen ge-

sessen, ertrugen das Blühen nicht mehr, und das Lebens-

lichtlein der Kranken, das die trüben Tage überdauert,
flackerte auf und erlosch. Das Totenglöcklein gellte, und

schwarz zog es durch das Land dem Kirchhof zu. —
Auch Peters, des Bergführers Witwe lag im Sterben.

Sie wuhte, dah sie es nicht mehr lange machen würde
und schickte ihren Buben zur Traubenwirtin.

Er ging und kratzte vor der Tür des grohen und

schönen Gasthauses, dem die Nelken schon aus allen Fenstern

Lisa Venger. i
hingen, schier endlos den Kot von den Schuhen. Dann
nahm er die Mütze vom Kopf und klopfte.

.„Herein!" rief eine fröhliche, laute Stimme.
Drinnen in der hellen, sonnendurchfluteten Stube sah

Dorothee Dörig an einem glatten Tisch und hatte den

Kalender vor sich. Sie war am Addieren einer Rechnung
und hatte schon zum zweitenmal anfangen müssen, denn

Rechnen war ihre Sache nicht.

„Gleich, Alexander", sagte sie. „Und 3 sind 46, und
4 sind 60, und 3 sind 59. So, Xanderli, was willst du?
Wie geht's der Mutter?" fragte sie und bot dem Knaben
die Hand.

„Schlecht", sagte das Kind mit bedrückter Stimme.
„Sie läht Euch sagen, dah es zum Sterben gehe. Ihr
möchtet doch zu ihr kommen, wenn Ihr Zeit habt."

Das grohe, freundliche Gesicht der hohen Fünfzigerin
verdüsterte sich.

„Was, so schlecht steht es mit ihr? Das will ich

meinen, dah ich Zeit habe, wenn eine mich rufen läht,
die dem Himmel zu will. Ich komme gleich mit dir."
Sie band ihre glänzende Schürze ab, die sie über ihrem
in hundert Falten gelegten Rock trug. „Aber wart, wir
wollen der Mutter etwas mitbringen." Sie ging hinaus
und kam bald mit einem gefüllten Korb zurück, dessen In-
halt genügt hätte, einen Gesunden zu sättigen während
acht Tagen.

„Da Tanderli. Was die Mutter nicht essen mag,
iht du dann."

Das Kind nahm den schweren Korb, dankte schüchtern

und ging hinter der stattlichen, aufrechten Wirten her hin-
über in seiner Mutter Häuschen.
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3n einem fchmalen fernen 23ett lag bie abge3êl)rte

branle unb E)u)tete, bat] es erbärmlich an3ul)ören mar.
(£s fdjiittelte fie im 93ett auf unb ab. Die Draubenroirtin
ftübte bie grau. ©nblidj tonnte fie roieber reben. Sie
fehte, nun es 311m Stierben ging, alle ibre Hoffnung auf
bie reidje Sadjbarin.

„grau Dörig", begann fie ftodenb, 3tuifcben ben ein*

3elnen Sähen fdjroer atmenb, „3hr fetb bie reidjfte grau
im Dorf."

„9tu ja, nu ja", gab bie 2Birtin 3U. „Sine muh ja
bie reidjfte fein, nicht roaljr?" ©s flang, als roollte fie

fidj entfdjulbigen.
„Unb 3hr feib aud) bie befte", fubr bie Sirante fort

unb bob bie gelbe #anb, als Dorotbee abtoebren roollte.

„3br feib bie befte. 3dj babe es oft genug erfahren. Unb

barum babe id) gebadjt—" Sie ftodte.

„ilßas benn, Jßifeli?" ermunterte fie bie äBirtin.
„3<b babe fo eine Hoffnung, bah 3br uielleidbt meinen

îlleranber 3U ©udj nehmen toürbet, roenn id) geftorben
bin. 3d) barf ja faft nidjt fragen, es ift unoerfdjämt,
aber bas Stinb bleibt fo allein, es bat niemanb."

Die tränen rannen über ihre hageren SBattgen. 3lngft=

ooII fab fie 3U bcr Scadjbaritt ; auf, äüodjenlang botte fie

baratt berumftubiert, ob fie biefe grobe, geroidjtige Sitte
ber Draubenroirtin gegenüber ausfpredjen bürfe. 3ebt hatte
fie es enblidj getoagt. Sie fab oor fich bin unb 3errte

unruhig an ber Dede. Da fühlte fie ihre Sfjanb ergriffen
unb roarm gebriidt.

„Den tllerartber nehme id) beglich gern 3U mir. 3d)
habe ja leine itinber, unb ich berfpredje bir, £ifeli, oor
unferm Herrgott, bab ich ihn halten roill toie ein eignes."

Die itrante lonnte ni(bt reben. Sie fdjlob bie tlugen,
unb ein unausfpredjlidjer ttusbrud oott Stube uitb CSKid

erbellte ihr ©efidjt.
„3(b tann Sud) nicht banfen", flüfterte fie. „"Silber

im Gimmel —"
„Jßifeli, ntad) lein Sßefen. Ob fo ein bünnes Siibleitt

mitibt in ber ,Draube', bas merit leiner."
,,©s gebt nid)t nur ums Sffen."
„9tu ja, toenn er audj einmal ein SUeib braud)t ober

ein Saar Schuhe." Die SSirtin 3udte bie breiten
Schultern.

„grau Dörig, er ift ein liebes üinb", begann nun
bie fterbenbe Stutter ihren 33uben ber Sßirtin ans ü>er3

311 legen. „Sr fagt nidjt oiel. Sber er ift anbänglidj unb

tut einem gern ettoas 3idieb. Sebet etroa mit ihm oott
mir. Ss brüdt ihm fonft bas |jer3 ab."

„Satiirlidj, Jßifeli."

„3ljr lönnt ihm oertrauen. (£r bat mid) nie angelogen, j

So ein toettig träumerifd) ift er. Statt muh ihn aufrütteln.
St bat es, halt auch, nidjt fdjön gehabt unb ïaum bas ;i

nötige- Sffen. Silber er ift ein gutes Äinb."
Sie toollte noch mehr fagen, um ben jRnaben ber SSir*

tin lieb 3U machen. Slber ihre Gräfte reichten nicht mehr
ba3u. Srfdjöpft lieb fie ben Stopf 3ur Seite fallen. Dann
fuhr fie auf. Ss tarn triebet ein S5uftcnanfall. Dorotbee
half unb ftühte fie mit ihren ftarlen Sinnen.

„Soli, foli", fagte fie beruhigenb, toie 3U einem SSirtb.

„Ss lommt fdjon toieber beffer, fiifeli."

Die grau lächelte, als fei fie fdjon nicht mehr auf
ber Srbe. Sie hatte Slbfdjieb genommen 00m £eben. Sun
fie Slleranber oerforgt toubte, roar ihr bas Sterben leicht.

,;3d) mub iefet geben, ßifeli", fagte bie SSirtin. „ifjeute
abenb febe ich toieber nach bir. Unb bem llletanber fein
Stüblein roill ich lüften. SSeifjt bu, id) roill ihm bas neben

ber fiaube geben. Ss ift fo fdjön fonnig. Du lenrtft es. ja.
3d) hatte im SSinter bie 23Iutnen3roiebeln barin."

Unbefdjreiblidj banlbar fab bie Stranle 3U ber guten
unb ftarlen grau auf, bei ber ihr üinlb Sdjuh unb Unter*
fünft finben follte.

,,©ott lobn's", fagte fie laum hörbar.
Die SSirtin ging. Drauben ftanb Slleranber unb madjte

SÜ0I3 Hein.

,,©el) 3ur Stutter berein", fagte fie freunblidj unb

ftridj ihm über bie bellen Sjjaare. „£oI mid), roenn's nötig
fein follte."

Slleranber nidte, unb Dorotbee Dörig fdjritt ihrem
groben £aiife 3U, bas mit feiner I)ellglän3enben genfter*
reibe, ben roeiben geufterrabmen unb ben burdjfidjtigen Sotv*

hängen gar oerlodenb ausfal). —
Die „Draube" roar roeit im 5lppen3eller £anb herum

berühmt. Die SSirtin führte eine oor3üglidhe Stüdje, gute
S3eine unb hatte für jeben, ber einteilte, ein freunblidjes
ober munteres SSort, modjte er fein, roer er roollte.

Sie roar früh SSitroe geroorben, unb fdjon halb nad)
bem Dobe ihres Seligen fdjroirrte es oon Seiratsanträgen.

Slber fie hatte in ber She bittere Srfabrungen gemadjt
unb meinte, fie roolle nicht sum 3roeiten State ©ott oer*
flidhen, nachbem fie glüdlidj SSitroe geroorben.

3ebn 3abre bauerte es, bis bie greier enblidj ein*

faben, bab es ihr Srnft fei mit ihrer Sorliebe für ben

SSitroenftanb.

Stebr als alle anbern hatte ihr ber 3afob Spffliger
3ugefebt. Sie roaren Sadjbarslinber geroefen, unb bie groben
©iiter ihrer Sltern ftieben aneinanber.

Slls fie ein 3roan3igjähriges, fdjönes, braunäugiges Stäb*
d)en geroefen, hatte er 3um erftenmal um fie angefragt.
Slber fie hatte ben Dörig genommen.

911s ber Uli Dörig geftorben unb fie eine ftattlicfje
unb bübfdje SSitroe geroorben roar, lam ber 3afob 3um
3toeitenmaI unb roollte fie 3ur grau haben.

Slber roie gefagt, grau, Dorotbee roar ber Sheftanb
oerleibet. So lieb ihr 3afob als greunb roar unb fo froh
fie roar über feinen Sat, fo roenig hatte fie fiuft, ihn sunt
Stann 3U nehmen. SS03U? Die S3irtfchaft führte fie längft
allein, benn ihr Stann feiig hatte fich roenig um bas ®e=

fchäft belümmert unb lieber mit ben ©äften Starten gefpielt.
Die ©elbgefdjäfte hatte ihr ber 3alob fd)on 311 -ßeb*

3eiten Ulis beforgt unb nach feinem Dobe gan3 in bie£änbe
genommen. Deshalb brauchte fie alfo nicht 311 heiraten.
So fagte fie 3um 3toeitenmal „nein".

So 3ufrieben fonft Dorothee mit 3alob roar, fo hatte
fie bodj eines an ihm aus3ufehen: er hing roie eine Stlette
am Sefife. S3as er einmal hatte, tonnte ihm leine Stacht
ber ©rbe mehr entreißen. Ulis er älter, roürbe, oerroanbelte
fich biefe ©igenfchaft in gan3 geroöhnltd)ert ©ei3.

Daher roar fie ein roenig in Sorge, roas er bä3U

fagen roürbe, roenn fie ben Sleranber ins Saus nähme.
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In einem schmalen hölzernen Bett lag die abgezehrte

Kranke und hustete, daß es erbärmlich anzuhören war.
Es schüttelte sie im Bett auf und ab. Die Traubenwirtin
stützte die Frau. Endlich konnte sie wieder reden. Sie
setzte, nun es zum Sterben ging, alle ihre Hoffnung auf
die reiche Nachbarin.

„Frau Dörig", begann sie stockend, zwischen den ein-

zelnen Sätzen schwer atmend, „Ihr seid die reichste Frau
im Dorf."

„Nu ja, uu ja", gab die Wirtin zu. „Eine muh ja
die reichste sein, nicht wahr?" Es klang, als wollte sie

sich entschuldigen.

„Und Ihr seid auch die beste", fuhr die Kranke fort
und hob die gelbe Hand, als Dorothee abwehren wollte.

„Ihr seid die beste. Ich habe es oft genug erfahren. Und

darum habe ich gedacht Sie stockte.

„Was denn, Liseli?" ermunterte sie die Wirtin.
„Ich habe so eine Hoffnung, dah Ihr vielleicht meinen

Alexander zu Euch nehmen würdet, wenn ich gestorben

bin. Ich darf ja fast nicht fragen, es ist unverschämt,

aber das Kind bleibt so allein, es hat niemand."
Die Tränen rannen über ihre hageren Wangen. Angst-

voll sah sie zu der Nachbarin auf. Wochenlang hatte sie

daran herumstudiert, ob sie diese grohe, gewichtige Bitte
der Traubenwirtin gegenüber aussprechen dürfe. Jetzt hatte
sie es endlich gewagt. Sie sah vor sich hin und zerrte

unruhig an der Decke. Da fühlte sie ihre Hand ergriffen
und warm gedrückt.

„Den Alexander nehme ich herzlich gern zu mir. Ich
habe ja keine Kinder, und ich verspreche dir, Liseli,-vor
unserm Herrgott, datz ich ihn halten will wie sin eignes."

Die Kranke konnte nicht reden. Sie schloh die Augen,
und ein unaussprechlicher Ausdruck von Ruhe und Glück

erhellte ihr Gesicht.

„Ich kann Euch nicht danken", flüsterte sie. „Aber
im Himmel —"

„Liseli, mach kein Wesen. Ob so ein dünnes Büblein
mititzt in der .Traube', das merkt keiner."

„Es geht nicht nur ums Essen."

„Nu ja, wenn er auch einmal ein Kleid braucht oder

ein Paar Schuhe." Die Wirtin zuckte die breiten
Schultern.

„Frau Dörig, er ist ein liebes Kind", begann nun
die sterbende Mutter ihren Buben der Wirtin ans Herz

zu legen. „Er sagt nicht viel. Aber er ist anhänglich und

tut einem gern etwas zulieb. Redet etwa mit ihm von
mir. Es drückt ihm sonst das Herz ab."

„Natürlich, Liseli." -

„Ihr könnt ihm vertrauen. Er hat mich nie angelogen.
So ein wenig träumerisch ist er. Man mutz ihn aufrütteln.
Er hat es halt, auch nicht schön gehabt und kaum das!
nötige Essen. Aber er ist ein gutes Kind."

.'. Sie wollte noch mehr sagen, um den Knaben der Wir- -

tin lieb zu machen. Aber ihre Kräfte reichten nicht mehr
dazu. Erschöpft lieh sie den Kopf zur Seite fallen. Dann
fuhr sie auf. Es kam wieder ein Hustenanfall. Dorythee!
half und stützte sie mit ihren starken Armen.

„Soli, soli", sagte sie beruhigend, wie zu einem Kind.
„Es kommt schon wieder besser, Liseli."

Die Frau lächelte, als sei sie schon nicht mehr auf
der Erde. Sie hatte Abschied genommen vom Leben. Nun
sie Alexander versorgt mutzte, war ihr das Sterben leicht.

„Ich mutz jetzt gehen, Liseli", sagte die Wirtin. „Heute
abend sehe ich wieder nach dir. Und dem Alexander sein

Stüblein will ich lüften. Weiht du, ich will ihm das neben

der Laube geben. Es ist so schön sonnig. Du kennst es ja.
Ich hatte im Winter die Blumenzwiebeln darin."

Unbeschreiblich dankbar sah die Kranke zu der guten
und starken Frau auf, bei der ihr Kinid Schutz und Unter-
kunft finden sollte.

„Gott lohn's", sagte sie kaum hörbar.
Die Wirtin ging. Drautzen stand Alexander und machte

Holz klein.

„Geh zur Mutter herein", sagte sie freundlich und
strich ihm über die hellen Haare. „Hol mich, wenn's nötig
sein sollte."

Alexander nickte, und Dorothee Dörig schritt ihrem
grotzen Hause zu, das mit seiner hellglänzenden Fenster-
reihe, den weihen Fensterrahmen und den durchsichtigen Vov-
hängen gar verlockend aussah.

Die „Traube" war weit im Appenzeller Land herum
berühmt. Die Wirtin führte eine vorzügliche Küche, gute
Weine und hatte für jeden, der einkehrte, ein freundliches
oder munteres Wort, mochte er sein, wer er wollte.

Sie war früh Witwe geworden, und schon bald nach

dem Tode ihres Seligen schwirrte es von Heiratsanträgen.
Aber sie hatte in der Ehe bittere Erfahrungen gemacht

und meinte, sie wolle nicht zum zweiten Male Gott ver-
füchen, nachdem sie glücklich Witwe geworden.

Zehn Jahre dauerte es, bis die Freier endlich ein-

sahen, datz es ihr Ernst sei mit ihrer Vorliebe für den

Witwenstand.
Mehr als alle andern hatte ihr der Jakob Nyffliger

zugesetzt. Sie waren Nachbarslinder gewesen, und die grotzen

Güter ihrer Eltern stietzen aneinander.

Als sie ein zwanzigjähriges, schönes, braunäugiges Mäd-
chen gewesen, hatte er zum erstenmal um sie angefragt.
Aber sie hatte den Dörig genommen.

Als der Uli Dörig gestorben und sie eine stattliche
und hübsche Witwe geworden war, kam der Jakob zum
zweitenmal und wollte sie zur Frau haben.

Aber wie gesagt, Frau Dorothee war der Ehestand
verleidet. So lieb ihr Jakob als Freund war und so froh
sie war über seinen Rat, so wenig hatte sie Lust, ihn zum
Mann zu nehmen. Wozu? Die Wirtschaft führte sie längst
allein, denn ihr Mann selig hatte sich wenig um das Ge-

schüft bekümmert und lieber mit den Gästen Karten gespielt.
Die Geldgeschäfte hatte ihr der Jakob schon zu Leb-

zeiten Ulis besorgt und nach seinem Tode ganz in die Hände

genommen. Deshalb brauchte sie also nicht zu heiraten.
So sagte sie zum zweitenmal „nein".

So zufrieden sonst Dorothee mit Jakob war, so hatte
sie doch eines an ihm auszusetzen: er hing wie eine Klette
am Besitz. Was er einmal hatte, konnte ihm keine Macht
der Erde mehr entreitzen. AIs er älter wurde, verwandelte
sich diese Eigenschaft in ganz gewöhnlichen Geiz.

Daher war sie ein wenig in Sorge, was er dazu
sagen würde, wenn sie den Alexander ins Haus nähme.
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Cr L)oB bie Stauen fo bodj, baft fie îpife rote ein Saus*
bad) über ben Sugen ftanben unb fab fie mit feinen fingen,
Latten Sugen ärgetlid) att.

,,©s ift beine Sadje, Draubenroirtin", fagte er, „nidjt
meine. (Es gebt rttidj nidjts an, unb bu fjörft ja bod) nidjt
auf mit®. ©her bas ïann id) bit fagen, mit bem ©üben

Iabeft bu bit etroas auf. SBenn er gröber roirb, ïannft bu

bann berausriiden, rnebr als bir lieb ift, unb 3al)len, unb

3aI)Ien." (Er roifdjte fid) ben Sîunb, fo rafdj batte er ge=

fprodjen.

„Se nu", fagte bie SBirtin, „fo äablt man eben."

Da ereiferte fid) aber bet ©lté gehörig.

„3obIt man eben, 3ablt man eben. 3©as ift bas für
ein ©efdjroäft? Siegt bas (Selb auf ber Strafte? Unb an
beinc alten Dage bentft bu nicht?"

„Die brüdeit mid) nidjt", fagte gemiitlidj Dorotbee.
„•(Es roirb roobl genug ba fein."

„So", fagte giftig 3atob. „Unb ber Seubau? Unb
ber Stall? Unb bie gcofte SBiefe, bie bu partout taufen
roollteft, nur um ein fdjött abgerunbet Sefifttum 3U baben?
Das bat bein (Setb aufgefreffen."

„3atob, mad) mir bie Stub nidjt fdjeu! (Einftroeilen

ift bas ©iibleiît oiergebn Sabre alt, unb fein Stenfdj roirb
es merlen, roenn es mitiftt. Unb 311 einem Saar Sdjube
ober einem Stleiblein roirb bie ,©raube' bas ©eïb audj
nod) bergeben tonnen."

„Sergeben! ©Senn bu nur bergeben tannft! ©Senn

icb bas Deine nidjt 3ufammenbielte, bu bätteft längft nidjts
rnebr."

„gfür roen bältft bu es 3ufammen?" fragte bie ©3irtin,
unb ein Sdjatten legte fid) auf ibr 3Ufriebenes (Seficfjt.

„Stinber finb teine ba, leiber ©ottes. ©Ifo fiir bie ©er*

Jroanbten bes ©tannes feiig? Die gönnen mir taunt rnebr

j bas ©eben, fo eilig baben fie es, midj 3U beerben."

„So ja, no ja, roer roirb benn bir bas ©eben nidjt
gönnen! Siebft ja aus roie bas Lieben felber. Unb roas
ben ©etersbuben betrifft, fo ntadj, roas bu roillft", fagte
3atob nachgiebig. „Du madjft ja bodj immer, roas bu
im Sinn baft."

Die SBirtin lachte, unb 3atob madjte ein mürrifdjes
©eficbt, roeil es ihn ärgerte, baft Dorotbee ihn fo um
ben Singer roideln tonnte, trotjbem fie ihn fd)on 3roeimat

nidjt gewollt hatte. —
©Is fiifeli geftorben roar, batte bie Draubenroirtin Sie*

ranber in ihr Saus geholt, unb balb roar es ihr, als fei
er fdjon immer bageroefen. Sie hätte es ohne ben ©üben

gar nicht mehr rnadjen tonnen.
Unb er gebieb unter ber mütterlichen ©flege ber guten

Srau unb lieft es fid) roobl fein bei ihr, roenn er audj mo=

natelang ber ©lutter nachgeweint hatte unb feine ©ugen
aufleuchteten, roenn Dorothee oon ihr 3U reben anfing. —

(Sortfeftung folgt.)

„®a§ Sllte lotrö nie alt, e§ wirb nur alt
ba§ )Keue." (SRüdert.)

©3ie fdjnell wir ©tenfdjen uns an bas Seue gewöhnen,
3eigt uns tagtäglid) bas 93eifpiel unferer Stabt: roir erleben
es, baft ganse Straftenpartieen mit ausgebebnten Säufer*
tompleren niebergeriffen werben unb an ihrer Stelle neue
©ebäube entfteben; roir fdjauen bem ©organg 3uerft inte*
reffiert 3U, bebauem roobl ba unb bort bie 3erftörung eines
djaratteriftifdjen alten Stabtbilbes; aber bann fteigt ber
Seubau allmäblid) in bie Söbe, roir gewöhnen uns an ben
©nblid ber fertigen Saffabe
unb 3Uleftt ift bie alte ©or*
ftellung oon :ber neuen fo febr in
ben Sintergrunb gebrängt, baft
roir nur mit Stühe in unferer
(Erinnerung bas ffiilb bes fri't*
bereu 3uftanbes roadjrufcn tön*
neu. So roirb es roobl jebem
unferer fiefer ergeben ober er*
gangen fein mit bem ©eil ber
Stabt, ber fid) um bie heutige
renooierte 2rran3öfifdje Uircbe
herum gruppiert. 3m Stittel*
punît bes Sntereffens ftetjt sur
Stunbe ber gewaltige Seubau
ber ©oltsboufes, ber türsli'b
bent ©etrieb übergeben rourbe.
Dod) nidjt pon biefer ©artie foil
hier bie Sebe fein; fie oerbient
eine Darftellung für fidj. ©Sir
möchten bie ©ufmertfamfeit ber
Sefer auf bie frifdj rettooierte
Sran3öfifdje itirdje felbft unb
auf ben rxörblidj bapon gelege»

nen ©ebäubetompler lenten. Die hier an bie 0fran3öfifdje
Äirdje anfdllieftenben Sauten: bie Äaffe unb bas Segut*
fitentnaga3in bes Stabttl)eaters, foroie bie Staga3ine ber
ftäbtifchen geuerroehr finb unfd)einbar unb tonnen uns wenig
intereffieren. 3ntereffanter ift bie ©ergangenbeit besSobens,
auf bem biefe ©ebäube fteben. Sie fteben nämlidj an ber
Stelle bes ehemaligen Dominitaner* ober ©rebi
g e r 110 ft e r s. Die beutige 0frän3öfifdje itirdje ift bie ehe*

malige ittoftertirdje ber Dominitaner. ©n bas

Ostfront des einmaligen Dominikanerklosters.
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Er hob die Brauen so hoch, daß sie spiß wie ein Haus-
dach über den Augen standen und sah sie mit seinen klugen,

kalten Augen ärgerlich an.

„Es ist deine Sache, Traubenwirtin", sagte er, „nicht
meine. Es geht mich nichts an, und du hörst ja doch nicht

auf mich. Aber das kann ich dir sagen, mit dem Buben
ladest du dir etwas auf. Wenn er größer wird, kannst du

dann herausrücken, mehr als dir lieb ist, und zahlen, und

zahlen." Er wischte sich den Mund, so rasch hatte er ge-
sprachen.

„He nu", sagte die Wirtin, „so zahlt man eben."

Da ereiferte sich aber der Alte gehörig.

„Zahlt man eben, zahlt man eben. Was ist das für
ein Geschwätz? Liegt das Geld auf der Straße? Und an
deine alten Tage denkst du nicht?"

„Die drücken mich nicht", sagte gemütlich Dorothee.
„Es wird wohl genug da sein."

„So", sagte giftig Jakob. „Und der Neubau? Und
der Stall? Und die große Wiese, die du partout kaufen

wolltest, nur um ein schön abgerundet Besitztum zu haben?
Das hat dein Geld aufgefressen."

„Jakob, mach mir die Kuh nicht scheu! Einstweilen
ist das Büblein vierzehn Jahre alt. und kein Mensch wird
es merken, wenn es mitißt. Und zu einem Paar Schuhe
oder einem Kleidlein wird die .Traube' das Geld auch

noch hergeben können."

„Hergeben! Wenn du nur hergeben kannst! Wenn
ich das Deine nicht zusammenhielte, du hättest längst nichts

mehr."
„Für wen hältst du es zusammen?" fragte die Wirtin,

und ein Schatten legte sich auf ihr zufriedenes Gesicht.

„Kinder sind keine da. leider Gottes. Also für die Ver-

^wandten des Mannes selig? Die gönnen mir kaum mehr

^
das Leben, so eilig haben sie es, mich zu beerben."

„No ja, no ja, wer wird denn dir das Leben nicht
gönnen! Siehst ja aus wie das Leben selber. Und was
den Petersbuben betrifft, so mach, was du willst", sagte

Jakob nachgiebig. „Du machst ja doch immer, was du
im Sinn hast."

Die Wirtin lachte, und Jakob machte ein mürrisches
Gesicht, weil es ihn ärgerte, daß Dorothee ihn so um
den Finger wickeln konnte, trotzdem sie ihn schon zweimal
nicht gewollt hatte. —

Als Liseli gestorben war. hatte die Traubenwirtin Ale-
rander in ihr Haus geholt, und bald war es ihr, als sei

er schon immer dagewesen. Sie hätte es ohne den Buben

gar nicht mehr machen können.

Und er gedieh unter der mütterlichen Pflege der guten
Frau und ließ es sich wohl sein bei ihr, wenn er auch mo-
natelang der Mutter nachgeweint hatte und seine Augen
aufleuchteten, wenn Dorothee von ihr zu reden anfing. —

(Fortsetzung folgt.)

„Das Alte wird nie alt, es wird nur alt
das Neue." (Rückert.)

Wie schnell wir Menschen uns an das Neue gewöhnen,
zeigt uns tagtäglich das Beispiel unserer Stadt: wir erleben
es, daß ganze Straßenpartieen mit ausgedehnten Häuser-
komplexen niedergerissen werden und an ihrer Stelle neue
Gebäude entstehen: wir schauen dem Vorgang zuerst inte-
ressiert zu. bedauern wohl da und dort die Zerstörung eines
charakteristischen alten Stadtbildes: aber dann steigt der
Neubau allmählich in die Höhe, wir gewöhnen uns an den
Anblick der fertigen Fassade
und zuletzt ist die alte Vor-
stellung von.der neuen so sehr in
den Hintergrund gedrängt, daß
wir nur mit Mühe in unserer
Erinnerung das Bild des frü-
heren Zustandes wachrufen kön-
nen. So wird es wohl jedem
unserer Leser ergehen oder er-
gangen sein mit dem Teil der
Stadt, der sich um die hentioe
renovierte Französische Kircbe
herum gruppiert. Im Mittel-
punkt des Jnteressens steht nur
Stunde der gewaltige Neubau
der Volkshauses, der kürzlab
dem Betrieb übergeben wurde.
Doch nicht von dieser Partie soll
hier die Rede sein: sie verdient
eine Darstellung für sich. Wir
möchten die Aufmerksamkeit der
Leser auf die frisch renovierte
Französische Kirche selbst und
auf den nördlich davon gelege-

nen Eebäudekompler lenken. Die hier an die Französische
Kirche anschließenden Bauten: die Kasse und das Requi-
sitenmagazin des Stadttheaters, sowie die Magazine der
städtischen Feuerwehr sind unscheinbar und können uns wenig
interessieren. Interessanter ist die Vergangenheit des Bodens,
auf dem diese Gebäude stehen. Sie stehen nämlich an der
Stelle des ehemaligen Dominikaner- oder P redi -

gerklosters. Die heutige Französische Kirche ist die ehe-

malige Klosterkirche der Dominikaner. An das

vstkronl des evemsligen vominiksnerklosrers.
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